
Es ist vermutlich ähnlich kom-
plex wie ein SBB-Fahrplan: die
neue Aufteilung der Pfarrstellen
auf die 217 reformierten Kirch-
gemeinden im Kanton Bern ab
dem Jahr 2026.

Zu verteilen gibt es lediglich
noch 272 Stellen.Weil die Lohn-
kosten steigen, aber nicht mehr
Geld zur Verfügung steht, sind
das gut zwei Dutzendweniger als
bisher. Nun hat die Kirchenlei-
tung einen Vorschlag ausgear-
beitet – und muss ziemlich viel
Kritik einstecken.

In erster Linie vom Pfarrver-
ein. Dieser schreibt, der Gesamt-
tenor lasse sich «als kritisch bis
ablehnend» zusammenfassen.
Vor allem ländliche Gemeinden
fühlten sich laut Pfarrverein be-
nachteiligt.

24Mitglieder ergaben bisher
ein Pfarrstellenprozent
DerSynodalrat, die Exekutive der
reformierten Landeskirche des
Kantons Bern, hat in derTat neue
Wege beschritten, umdie Stellen
zu verteilen. Besonders umstrit-
ten ist die Neuerung, dabei nicht
mehr hauptsächlich auf die Mit-
gliederzahlen der Kirchgemein-
den zu achten.

Bisher erhält eine Kirchge-
meinde für 24 Mitglieder ein
Pfarrstellenprozent. Zählt eine
Gemeinde 2400 Mitglieder, hat
sie somit eine «ganze» Pfarrper-
son auf sicher. Dazu kommen
weitere Kriterienwie die Anzahl
Kirchengebäude oder die Bevöl-
kerungsdichte.

Neu ist nun, dass die eigentli-
chen Kirchenmitgliederweniger
gewichtet werden – ein Stellen-
prozent gibt es künftig für 32
Mitglieder. Zudem – das ist der
springende Punkt – fliesst die
gesamteWohnbevölkerung einer
Kirchgemeinde in die Berech-
nung ein: Für 200 Einwohnerin-
nen und Einwohner gibt es eben-
falls ein Prozent.

Es zählen somit auch Anders-
gläubige und sogar Ungläubige.
Ins Extreme gedacht: Für 20’000
Katholiken gibt es eine refor-
mierte Pfarrstelle.

Kirchenwerden direkt aus
der Staatskasse entschädigt
Der Synodalrat begründet diese
Neuerung mit dem Selbst
verständnis der reformierten

Kirche als Volkskirche. Deren
Handeln orientiere sich nicht
allein an den Mitgliedern, «son-
dern ebenso am Ganzen der Ge-
sellschaft».

Für ihre «Leistungen im ge-
samtgesellschaftlichen Interes-
se» werden die drei Landes
kirchen – die reformierte, die rö-
misch-katholische und die
christkatholische – vom Kanton
Bern direkt aus der Staatskasse
entschädigt. Es sind insgesamt
knapp 30 Millionen Franken
jährlich; der grösste Teil geht an
die Reformierten.Weitere 43Mil-
lionen Franken erhalten die
drei Kirchen für die Löhne der
Pfarrerschaft.Dies hängtmit his-
torischen Verpflichtungen zu-
sammen.

Die Konfessionsfreien bilden
die zweitstärkste Gruppe
Das Selbstverständnis derRefor-
mierten, eine Volkskirche zu
sein, kommt nicht von ungefähr:
Noch in den 1970er-Jahren wa-
ren imBernbiet durchs Bandweg
80 bis weit über 90 Prozent der
Menschen reformiert. Diese
Traum-Quoten sind seither dra-
matisch eingebrochen.

Allein in den letzten zehn
Jahren hat sich derAnteil der Re-
formierten im Kanton Bern von
56,4 auf 46,1 Prozent verringert.
Im Gegenzug bilden die Konfes-
sionsfreien inzwischen mit
26,2 Prozent die zweitstärkste
Gruppe. In kirchlichen Kreisen
ist die Rede von einemmassiven
Traditionsabbruch.

Vor diesem Hintergrund muss
der Synodalrat ein besonderes
Problem im Blick behalten: In
städtischen Gebieten verläuft der
Rückgang der Mitgliederzahlen
schneller als auf dem Land.
Zwei Beispiele: In der Stadt Bern
hat die Zahl der Reformierten
seit 2017 von 49’779 auf 42’730
abgenommen (minus 14 Pro-
zent). Im emmentalischen Lüt-
zelflüh beträgt der Rückgang le-
diglich 3,2 Prozent.

Gemeinden, die sich aus
kirchlicher Sicht positiv entwi-
ckeln, gibt es nur wenige: Wat-
tenwil ist eine von ihnen. Eine
aktive Kirchgemeinde, aber auch
eine rege Bautätigkeit mit ent-
sprechend vielen Zugezogenen
vermögen denAbwärtstrend dort
aufzuhalten.Umgekehrt dürften
grosse Verluste in abgelegenen
Gemeinden wie Saxeten kaum
allein auf Kirchenaustritte zu-
rückzuführen sein, sondern auf
die Abwanderung.

Städtische Kirchgemeinden
würden rasch ausbluten
Vor allem das schnelle Schrump-
fen in den Zentren beunruhigt
den Synodalrat. Blieben in die-
ser Situation allein die Mitglie-
derzahlen ausschlaggebend für
die Pfarrstellenprozente,würden
städtische Kirchgemeinden rasch
ausbluten. Für den Synodalrat
steht aber fest, dass in solchen
Gemeinden derBedarf an gesell-
schaftlichen Leistungen trotz
sinkender Mitgliederzahlen be-
stehen bleibt – oder gar zu-
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Schon jetzt gibt es Reklamatio-
nen: «Es isch ja afe fasch niemeh
Predigt», heisst es dann in
Schlosswil. Tatsächlich kann es
vorkommen,dassmehrere Sonn-
tage hintereinander kein Gottes-
dienst stattfindet in der kleinen
Kirche.

Denn die Kirchgemeinde, zu
der auch derAussenbezirk Ober-
hünigen gehört, hat nur 70 Pfarr-
stellenprozent zugut. Gut mög-
lich also, dass der Ortspfarrer
Andreas Zinggweder in Schloss-
wil noch inOberhünigen predigt,
sondern in Oberthal. DerOrt ge-
hört zwar zur Kirchgemeinde
Grosshöchstetten, wird aber in
einemweiteren 30-Prozent-Pen-
sum ebenfalls vonAndreas Zingg
betreut.

Die Pfarrstellen werden
neu verteilt
Nun befürchten vor allem klei-
nere und mittlere Kirchgemein-
den, sie könnten in der nächsten
Runde, wenn die Pfarrstellen
neuverteiltwerden,weitere Stel-
lenprozente verlieren.Der Pfarr
verein wehrt sich gegen einen
entsprechenden Verordnungs-
entwurf der Exekutive der re
formierten Landeskirche des
Kantons Bern.Als Vizepräsident
setzt sich auch Andreas Zingg
dafür ein, «dass man in kleinen
Pfarrämtern sinnvoll arbeiten
und für die Menschen da sein
kann».

Das sieht er gefährdet. Denn
schon jetzt hat er zuweilen das
Gefühl, die Mitglieder seiner
Kirchgemeinde würden an sei-
nem Arbeitswillen zweifeln.
«Dann gebe ich ihnen zu be
denken, dass im Anzeiger nur
die Gottesdienstordnung publi-
ziertwird, nichtmeineAgenda.»
Andreas Zingg sagts mit einem
Lächeln im Gesicht.

Seelsorge beim
Altglascontainer
Er sitzt an einem langen Holz-
tisch im grossen Pfarrhaus
von Schlosswil, das rund ein
Dutzend Zimmer umfasst. Der
Pfarrer bewohnt es ganz allein.
Aber er freut sich, wenn sich
das Gebäude mit Leben füllt.
Etwa mit angehenden Konfir-
mandinnen und Konfirmanden,
die nach dem kirchlichen Unter-
richt noch zusammen Spaghetti
kochen. Seinen Garten stellt er
gerne für Kindernachmittage
zur Verfügung, und der Spycher
werde zuweilen zum Schüler-
treffpunkt.

Der Schlosswiler Pfarrer «will
nicht bloss eine Dienstleistung
anbieten, die man abrufen und
einkaufen kann».Andreas Zingg
möchte ein Pfarrer sein, den
man im Restaurant trifft oder
mit dem man bei der Altglas
sammelstelle ein paar Worte
wechseln kann.

Oft staune er, wie schnell die
Menschen ihm während einer
zufälligen Begegnung sehr Per-

Wennman im Dorf meint, der Pfarrer arbeite zu wenig
Angst vor Pfarrstellenabbau Schlosswils Pfarrer Andreas Zingg befürchtet, dass seine Kirchgemeinde Stellenprozente verlieren wird.
Und dass Pfarrerin und Pfarrer zu einem Krisenberuf wird.

Die Religionszugehörigkeit der über 15-Jährigen im Kanton Bern,
Anteile 2010 und 2021 in %, sowie absolute Zahl 2021

* Extrapolation aufgrund von wenigen Beobachtungen. Die Resultate
sind mit grosser Vorsicht zu interpretieren.

Religion Anteile Personen

Evangelisch-reformiert 442’531

Konfessionsfrei 168’953

Römisch-katholisch 132’976

übrige Christen 57’510

Muslimisch 33’694

Andere Religionen 13’557

Jüdisch* 861

Unbekannt 9’452

Wer glaubt was oder nichts im Kanton Bern?
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Andreas Zingg muss zuweilen erklären, warum er nicht häufiger in der Kirche Schlosswil predigt. Foto: Raphael Moser

Der Grundsatz
des neuen
Berechnungs-
systems lautet:
«Besser viele
verlierenwenig
als wenige viel.»

Das neue System, wie die reformierte Berner Kirche ihre Pfarrstellen verteilen will, sorgt für Unmut – vor allem auf dem Land.
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sönliches anvertrauten. Daraus
könne sich später schon mal ein
seelsorgerliches Gespräch im
Pfarrhaus ergeben. «Das ist nur
möglich,wennVertrauen da ist»,
sagt Zingg. Und dieses entstehe
nur, wenn er vor Ort sei.

Zwischen erfüllen
und abgrenzen
Waswürde sich ändern,wenn die
Reformierten Kirchen Bern-Jura
Solothurn den Verteilschlüssel
so ändernwürden, dass Schloss-
wil 10 oder mehr Pfarrstellen
prozente verlöre? «Dann müss-
te ich dafür sorgen, dass ich in
der übrigen Zeit weg und für
niemanden erreichbar bin», sagt

der Pfarrer. Er weiss aber
gleichzeitig: «Das macht keinen
Sinn.» Würde er also besser
100 Prozent arbeiten und dafür
zwei ganzeMonate pro Jahrkom-
pensieren? Aber wann müsste
er diese beziehen, dass sie
nicht mit wichtigen Feiern wie
Ostern, Konfirmationen, Weih-
nachten und so weiter zusam-
menfielen? Wie liesse sich das
mit dem Konfirmandenunter-
richt organisieren?

Zingg sagt: «Wir haben das
System schon jetzt auf ein Mini-
mum heruntergefahren.» Ihm
gelinge es mehr schlecht als
recht, den Ansprüchen der Kir-
chenmitglieder zu genügen,
ohne dabei Gefahr zu laufen, sich
zu übernehmen. «Wenn am
Samstagnachmittag um 16 Uhr
ein Bestatter anruft, der mit ei-
ner Trauerfamilie amTisch sitzt
und eine Beerdigung besprechen
möchte, sage ich sicher nicht, ich
hätte jetzt frei.»

So kann es vorkommen, dass
Andreas Zingg nebst Sitzungen,
Gottesdiensten und Unterricht
so viel Unvorhergesehenes in
seine Agenda zwängen muss,
dass kein Platz mehr bleibt für
Erholung im Garten, beim Foto-
grafieren,Töfffahren, Lesen oder
inMuseen.Dabei bleibe nicht nur
die Kreativität auf der Strecke,
sondern es fehle plötzlich auch
die Energie für einfühlsameAn-
teilnahme, wie man sie von ei-
nem Pfarrer jederzeit erwartet.
«Wenn in einer solchen Situati-

on noch eine besonders schwie-
rige Beerdigung kommt, ist es
nicht mehr weit bis zum Burn-
out», sagt Zingg.

Er macht sich ernsthaft
Sorgen um die Gesundheit ver-
schiedener stark engagierter Be-
rufskolleginnen und -kollegen.
Zingg sagt: «Ich habeAngst, dass
Pfarrer zu einem Krisenberuf
wird.» Dass, wer ihn ergreift,
nach ein paar Jahren ausge-
brannt aussteigt.

Das möchte er verhindern.
Deshalb wehrte er sich im Na-
men derPfarrschaftwährend der
Vernehmlassung gegen die er-
wähnte Verordnung. Diese will
bei der Stellenzuteilung nicht
mehr allein auf die Zahl derMit-
glieder abstellen, sondern – im
Sinne einer Kirche für das ganze
Volk – auch die gesamte Einwoh-
nerzahl einer Gemeinde in die
Waagschale legen.

Andreas Zingg begrüsst es,
wenn die Kirche Angebote
schafft, die auchNichtmitglieder
ansprechen. «Aber das machen
wir ja jetzt schon.» Ob an Kinder-
nachmittagen oder in der Er-
wachsenenbildung – nie frage er,
ob jemand Mitglied sei.

Aber wenn er jungen Eltern,
die ein Kind taufenmöchten, erst
in einem halben Jahr einen frei-
en Termin anbieten könne oder
wenn er keine Zeitmehrhabe für
eine Beerdigung – «dann müs-
senwir uns nichtwundern,wenn
sich die Leute fragen,warum sie
noch Mitglied sind».

Wennman im Dorf meint, der Pfarrer arbeite zu wenig
Angst vor Pfarrstellenabbau

«Sonstmüssen
wir uns nicht
wundern,
wenn sich die
Leute fragen,
warum sie noch
Mitglied sind.»
Andreas Zingg
Pfarrer in Schlosswil, Oberhünigen
und Oberthal
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Wo der Kanton Bern religiös ist
nimmt. Mit dem neuen Berech-
nungssystem soll dies berück-
sichtigt werden. Der Grundsatz
laute: «Besserviele verlierenwe-
nig als wenige viel.»

DieserAnsatz kommt auf dem
Landnicht gut an.Füreinen gros-
sen Teil der ländlichen und klei-
nen Kirchgemeinden befürchtet
derPfarrverein Stelleneinbussen
von 10 bis 30 Prozent. Der Pfar-
rerberuf werde dadurch zusätz-
lich an Attraktivität einbüssen.

«Abgeschwächte
Bevorzugung»
Die Kirchenleitung sieht das an-
ders und relativiert dasAusmass
der befürchteten Stellenredukti-
onen. Da die letzte Überprüfung
der Pfarrstellen länger zurück-
liege als üblich, lebten einige
Kirchgemeinden «beim Pfarr-
personal quasi auf zu grossem
Fuss», heisst es in einer Stellung-
nahme. Wenn es in solchen Ge-
meinden schliesslich zu Kürzun-
gen komme, habe dies somit nur
teilweise mit der neuen Zutei-
lung zu tun.

Überhaupt würden die klei-
nen, ländlichen Kirchgemeinden
«weiterhin deutlich mehr Pfarr-
stellen pro Mitglied erhalten als
die grossen Kirchgemeinden».
Statt im neuen System eine star-
ke Benachteiligung zu sehen,
wäre es gemäss Kirchenleitung
deshalb zutreffender, «von einer
etwas abgeschwächten Bevorzu-
gung» zu sprechen.

Dölf Barben




